
C H E M I E  &  L I F E  S C I E N C E SSeite 10 CHEManager 12/2023 

+ + + Alle Inhalte plus tagesaktuelle Marktinformationen auf www.chemanager.com + + +

 Biobasierte Rohstoffe aus Abfällen
Für die Transformation der Chemieindustrie ist die Kreislaufwirtschaft wichtig, aber nur ein Teil der Lösung

K reislaufwirtschaft – vermutlich hat kaum ein anderer Begriff in den letz-

ten Jahren ähnlich erfolgreich die Flure der globalen Chemiebranche er-

obert wie dieser. Keine Konferenz, keine Messe, keine Präsentation ohne 

Kreislaufwirtschaft. Das Konzept ist simpel wie überzeugend: Materialien im Kreis-

lauf halten und so den Bedarf an neuen Rohstoffen senken. Wiederverwendung 

maximieren, Abfall minimieren. Gerade in der Chemie- und Kunststoffindustrie 

werden so gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Weniger Plastikmüll 

am Ende der Wertschöpfungskette, weniger fossile Ressourcen an ihrem Anfang. 

Die zwei größten Herausforderungen der Branche mit einem Streich bewältigt?

Völlig zu Recht ist Kreislaufwirt-
schaft ein viel diskutiertes Thema, 
wenn es darum geht, nachhaltiger 
zu wirtschaften. Recycling wird eine 
entscheidende Rolle dabei spielen, 
die Branche zu transformieren. Ohne 
Kreisläufe wird es die Chemie schwer 
haben in einer Gesellschaft, in der 
Nachhaltigkeit vom Wettbewerbsvor-
teil zur Grundvoraussetzung wird. 
Ohne Kreisläufe wird es nicht gehen. 
Wo es möglich ist, müssen wir Mate-
rialien im Kreislauf halten.

Recyceln, was möglich ist

Dafür müssen wir alle Möglichkei-
ten ausschöpfen: Stand heute lan-
den weniger als 10% des globalen 
Kunststoffabfalls im Recycling. Um 
die Lücke zu schließen, braucht es 
eine Ausweitung des mechanischen 
Recyclings. Gleichzeitig braucht es 
aber auch neue Technologien: Wir 
müssen das chemische Recycling 
ausbauen, um zusätzliche Abfall-
ströme zu nutzen und Rezyklate in 
Anwendungen zu bringen, für die 
sich das mechanische Recycling 

nicht eignet, etwa aufgrund von zu 
starken Verunreinigungen in den 
Abfallströmen oder aufgrund sehr 
hoher Qualitätsansprüche beim End-
produkt – z.B. im medizinischen Be-
reich. Es passiert viel in diesem Feld: 
Neste selbst investiert aktuell in Ka-
pazitäten für chemisches Recycling 
in Finnland, aber auch viele andere 
Unternehmen treiben neue Recy-
clingtechnologien voran. Die Chan-

cen stehen gut, dass wir zukünftig 
mehr und mehr recyceln können. 
Die Kreislaufwirtschaft kann Rea-
lität werden. Aber reicht das auch?

Die Nachfrage nach Kunststoffen 
wächst, trotz Bestrebungen, den Ein-
satz von Plastik dort zu reduzieren, 
wo es Alternativen gibt. Wir müssen 
beim Recycling-Rennen also nicht 
nur eine Lücke schließen, die Stre-
cke wird auch stetig länger. Hinzu 
kommt: Recycling geht immer mit 
Verlusten einher, bei jedem Prozess-
schritt büßen wir Material ein. Je 
nach Recyclingverfahren und Qualität 
bzw. Zusammensetzung des Abfalls 
bleibt mehr oder weniger Material 
auf der Strecke, wobei sich generell 
festhalten lässt: je komplexer der Ab-
fall, desto geringer die Ausbeute. Wir 
werden daher auf absehbare Zeit im-
mer auch neues Material brauchen, 

um den Bedarf zu decken. In einer 
nachhaltigen Gesellschaft kann die-
ses Material nicht mehr aus fossilen 
Quellen stammen. Glücklicherweise 
gibt es Alternativen, die wir nutzen 
können, z.B. biobasierte Rohstoffe. 

Abfälle und Reststoffe nutzen

Es gibt zahlreiche biobasierte Roh-
stoffe, die sich zur Herstellung von 

Kunststoffen und Chemikalien eig-
nen. Bei Neste setzen wir z.B. vor-
nehmlich auf Abfälle und Reststoffe: 
altes Frittierfett etwa oder Rückstän-
de aus der Pflanzenölproduktion. In 
unseren Raffinerien werden diese 
Rohstoffe zu reinen Kohlenwasser-
stoffen verarbeitet. Chemisch sind 
sie damit nahezu identisch mit den 
Produkten aus fossilen Raffinerien. 
So entstehen biobasierte bzw. erneu-
erbare Kraftstoffe (Diesel, Flugzeug-
treibstoff), aber auch Naphtha oder 
Propan, die in der Kunststoffherstel-
lung Anwendung finden können. Da 
die erneuerbaren Rohstoffe für die 
Chemieindustrie von ihren fossilen 
Verwandten kaum zu unterscheiden 
sind, können sie diese auch eins zu 
eins ersetzen. Sie können zudem 
auch mit fossilen – oder chemisch 
recycelten – Rohstoffen für die Che-
mieindustrie gemischt werden. Das 
macht sie gerade als wirkungsvolle 
Ergänzung zur Kreislaufwirtschaft 
interessant. 

Unterm Strich ermöglichen erneu-
erbare Rohstoffe die Herstellung von 
Kunststoffen und Chemikalien von 
identischer Qualität und mit iden-
tischen Eigenschaften wie jene, die 
aus fossilen Rohstoffen hergestellt 
werden: Polypropylen, Polyethylen, 
PET o. ä. Im Ergebnis gibt es bereits 
heute zahlreiche Anwendungen in 
den Supermarktregalen dieser Welt: 
von hochwertigen Kaffeekapseln 
über Verpackungsfolien, von Windeln 

bis Plastikbechern. Anwendungen in 
der Medizin- oder Lebensmittelin-
dustrie zeigen, dass es auch beim 
Thema Sicherheit keinerlei Abstri-
che gibt. 

Der entscheidende Unterschied:  
die Klimabilanz

Ganz anders sieht es beim CO2-Fuß-
abdruck aus, wenn erneuerbare 
Rohstoffe fossile ersetzen. Mit bio-
basierten Rohstoffen nutzen wir 
Kohlenstoff aus dem natürlichen 
Kreislauf der Erde. Im Gegensatz 
zu fossilen Rohstoffen bleibt die 

Gesamtmenge an Kohlenstoff in 
der Atmosphäre so weitgehend un-
verändert. Im Falle von biobasier-
ten Rohstoffen von Neste sinkt der 
CO2-Fußabdruck gegenüber fossilem 
Rohstoff für Plastik um über 85 %. 

Im Gegensatz zu anderen Sektoren 
sind erneuerbare Kunststoffe keine 
Zukunftsidee, sondern im Hier und 
Jetzt verfügbar – und das nicht zu 
knapp: Allein Neste verfügt über er-
neuerbare Raffinerien mit einer Ge-
samtkapazität von etwa 3,3 Mio. t/a. 

Bis Anfang 2024 wird die Zahl auf 
5,5 Mio.  t/a steigen und soll Ende 
2026 rund 6,8  Mio.  t/a erreichen. 
Es ist der Chemieindustrie damit 
möglich, ohne großen CapEx-Auf-
wand oder Umstellungen an der 
Infrastruktur die Emissionen in der 
Lieferkette deutlich zu senken und 
die Abhängigkeit von fossilen Res-
sourcen zu verringern. 

Erneuerbare Rohstoffe der Zukunft

Die Verfügbarkeit der heute einge-
setzten Abfälle und Reststoffe hat 
ein natürliches Limit. Schätzungen 

gehen davon aus, dass uns 2030 
jedes Jahr über 40 Mio. t Öle und 
Fette aus Abfällen und Reststoffen 
zur Verfügung stehen werden. Bei 
einer globalen Kunststoffproduktion 
von rund 400 Mio. t/a ist klar, dass 
das nicht reichen wird – zumal die 
Öle und Fette auch zu Kraftstoffen 
oder anderen Produkten verarbeitet 
werden.

Um fossile Ressourcen gänzlich 
zu ersetzen, müssen wir die Roh-
stoffbasis daher ausbauen. Das gilt 
für Öle und Fette aus Abfällen und 
Reststoffen, es gibt aber auch wei-
tere vielversprechende Quellen, an 
denen wir forschen:

 n Lignocellulose: Hier dienen land- 
und forstwirtschaftliche Abfälle 
und Reststoffe als Basis für den 
benötigten Kohlenstoff. 

 n Novel Vegetable Oils (NVO): Pflan-
zenöle, die auf neuen, nachhaltige-
ren und regenerativen Konzepten 
in der Landwirtschaft basieren 
und den Bedarf an Ackerfläche 
reduzieren. So lassen sich zusätz-
liche Mengen an Pflanzenölen her-
stellen. Dabei wird die Aufnahme 
von CO2 und somit die Senkung 
von Treibhausgasemissionen ma-
ximiert. Zudem steigt die Qualität 
der Böden. Genutzt werden beste-

hende Flächen, etwa abseits der 
Saison oder im Einklang mit der 
Viehwirtschaft.

 n Mikroalgen: Fotosynthetische 
Algen können prinzipiell überall 
dort kultiviert werden, wo es Son-
nenlicht und Wasser gibt – auch 
Salzwasser. 

 n Siedlungsabfälle: Bestimmte Teile 
des herkömmlichen Haushaltsab-
falls lassen sich durch Vergasung 
oder Fermentation und Synthese 
zu Kohlenwasserstoffen verarbei-
ten.

 n Power-to-X: Mit der Umwandlung 
von CO2 lockt eine nahezu unbe-
grenzt verfügbare Kohlenstoff-
quelle für Kraft- oder Rohstoffe 
– vorausgesetzt, es gibt ausrei-
chende Mengen an erneuerbarer 
Energie.

Es braucht alle Lösungen

Bei der Suche nach nachhaltigen Lö-
sungen für die Chemieindustrie wird 
Recycling oft als perfekte Lösung 
idealisiert. Dabei geraten zusätzli-
che Technologien in Vergessenheit. 
Richtig ist: Recycling und die Kreis-
laufwirtschaft können zum Rückgrat 
der Transformation werden. Je mehr 
Material wir recyceln und damit im 
Kreislauf halten, desto besser. Wo 
mechanisch möglich, sollte es me-
chanisch erfolgen. Wo nicht möglich, 
sollten wir chemisch recyceln. 

Aber: Recycling allein wird im 
post-fossilen Zeitalter nicht reichen. 
Wir werden zusätzliche Alternativen 
brauchen. Darüber müssen wir uns 
schon heute bewusst werden und die 
richtigen Weichen stellen. 

Biobasierte Rohstoffe können 
eine dieser Alternativen sein. Dass 
sie schon heute verfügbar sind, hilft 
uns dabei, den Wandel voranzutrei-
ben. Denn: Unser CO2-Budget ist 
absolut. Jeder eingesparte Tropfen 
Rohöl zählt – heute schon. Warten 
wir nicht, legen wir los!

Katja Wodjereck,  
Executive Vice President  
Renewable Products, Neste

 n www.linkedin.com/in/katja-wodjereck-5a65326/

 n www.neste.com
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Zur PersoN

Katja Wodjereck ist Executive Vice Presi-
dent Renewable Products bei Neste. Vor 
ihrem Wechsel zu Neste im Frühjahr 2023 
war die gebürtige Augsburgerin Präsi-
dentin DACH und Italien bei Dow sowie 
Commercial Director Dow Industrial So-
lutions. Im Laufe ihrer 20-jährigen Lauf-
bahn bei Dow hatte sie zuvor verschie-
dene Führungspositionen in Vertrieb, 
Marketing und Product/Asset Manage-
ment in Europa und Lateinamerika inne. 
Wodjereck ist Absolventin eines Executi-
ve MBA-Programms und hat Internatio-
nal Business Management studiert. 
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Recycling und die Kreislaufwirtschaft  
können zum Rückgrat der  
Transformation werden.

Um fossile Ressourcen gänzlich  
zu ersetzen, müssen wir die  

Rohstoffbasis ausbauen.

Neste-Raffinerie in Rotterdam: Insgesamt verfügt Neste über Raffinerien für den Einsatz erneuerba-
rer Rohstoffe mit einer Gesamtkapazität von etwa 3,3 Mio. t/a.
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Mehrzweckdemonstrationsanlage für die Bioökonomie

Baubeginn der BioCampus MultiPilot Plant in Straubing

Mit biogenen Ausgangsstoffen kann 
fossiles Öl und Gas ersetzt und die 
Wirtschaft nachhaltiger und zirkulär 
gestalten werden. Das ist das Ziel 
der Bioökonomie und der industriel-
len Biotechnologie. Um dieses Ziel zu 
erreichen, wird im Straubinger Ha-
fen die Mehrzweckdemonstrations-
anlage BioCampus MultiPilot (BMP) 
errichtet (vgl. Beitrag auf Seite 8). 

Mit dem ersten Spatenstich be-
gann Ende November die Bauphase 
des Projekts im Straubinger Donau-
hafen. Bauherr ist der Zweckver-
band Hafen Straubing-Sand (ZVH). 

Die Umsetzung und den Betrieb 
übernimmt die Hafen-Tochter Bio-
Campus Straubing. Bei einem Pro-
jektvolumen von ca. 90  Mio.  EUR 
kann der Bauherr auf eine Investiti-
onsförderung des Freistaats in Höhe 
von 80 Mio. EUR zurückgreifen. Mit 
dem Projekt soll auch Bayerns Vor-
reiterrolle in der Transformation hin 
zu einer nachhaltigen Wirtschaft 
weiter gestärkt werden.

Die BioCampus MultiPilot sei ein 
Leuchtturm der bayerischen Bioöko-
nomie und wesentlicher Baustein ei-
ner profilgebenden Idee der Region, 

die auf nachwachsende Rohstoffe 
setze, so Straubings Oberbürger-
meister Markus Pannermayr. 

Auch Bayerns Wirtschaftsminister 
Hubert Aiwanger und Ministerprä-
sident Markus Söder waren für den 
Spatenstich nach Straubing gekom-
men. Im Zuge des Baus der BMP wird 
auch das Technologie- und Gründer-
zentrum erweitert. Dafür erhielt der 
Bauherr einen Förderbescheid des 
Freistaats über 22 Mio. EUR.

Die BMP schließt nach der geplan-
ten Inbetriebnahme Ende 2025 als 
Demonstrationsanlage eine europa-

weite Angebotslücke und soll helfen, 
biotechnologische Verfahren und in-
novative, biogene Produkte schneller 
zur Marktreife zu bringen. 

„Die BMP wird die Industrie da-
bei unterstützen, die Kommerzia-
lisierung nachhaltigerer, besserer 
Produkte zu beschleunigen“, resü-
mierte ZVH-Geschäftsleiter Andreas 
Löffert, und ergänzte in Richtung Po-
litik: „Nun hoffen wir, dass sich auch 
im Bereich der Gesetzgebung und 
Regulierung einiges bewegt, um die 
notwendige Transformation zu einer 
Bioökonomie anzuschieben.“ (mr) 
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